
Zwei Geständnissr. 

Erzählung von Georg Ruseler. 

Es war im dochfommer gegen sie- 
ben Uhr Abends. Frau Wittwe Ku- 
lle die Zimmervermietherin, besich- 
tigte noch einmal den Schreibtisch des 
full ·u Derrn Liideling. Sogar ihre 
gro ugige Dornbrille hatte sie zu 
bittern Zwecke ausgeseht. Besonders 
ein Schubfach schien ihre Theilnahme 
zu werten; immer wieder öffnete sie 
es und sah hinein. Ihre ganze Aus- 
rnertsarnteit war gefesselt, und so 
hörte sie nicht den raschen Schritt 
draußen auf der Treppe. Erst als 
angetlovft ward, driiclte sie die 
Schublade zu, riß die Brille von set 
Nase und rief herein! alles in dem- 
selben Augenblicke. 

Ein Herr mit ergrautekn Vollbart 
trat hastig in das Zimmer; er schien 
es mit einem einzigen Blick erfassen 
zu wollen. Dann sagte er mit halb- 
erstickter Stimme: »Guten Abend, 
Frau Mitw, wo ist mein Sohn?« 
wartete aber gar leine Antwort ab, 
sondern fuhr nervös fort: «SagenSie 
mir gefälligst, weshalb Sie mir 
dies verfluchte Telegramm auf den 
Hals geschickt haben: Sofort iommen! 
Es droht Gefahr!« 

Frau Kutatz hatte sich von ihrer 
Ueberraschung erholt. Sie nahm so- 
gar eine herausforderndehaltung an, 
ihre Augen funlelten und die Bänder 
ihrer Haube zitterten. 

»Verfluchtes Telegrammi« rief sie 
laut. »Ei. sieh einer ant Schelle trieg« 
ich auch noch, wenn ich ganz gnau das thue, was der alte rr Lii iina 
mir in beide Ohren hinein evredigt 

tl — Geben Sie acht au meinen« 
ohn, sagten Sie.——Wie ’ne Mutter, 

die lein Kind mehr hat, versprach ich 
es Ihnen; denn ich habe auch wirklich 
teinö mehr. —- Er ist so·n bißchen 
sorglos angelegt, sagten Sie dann 
wieder, so’n tleiner Hans Leichtfuß. 
nicht gerade schlimm, aber doch ein 
wenig-»Ich werde ihn schon hüten, 
hab’ ich Ihnen versichert — hab’ ich 
das nichts-—an die alte Frau Ku- 
tah können Sie sich verlassen. Wenn 
er til-eng Tau schliiqt, dann telegra- 
phir’ ich; das geht schneller, und ich 
brauch teinen langen Surns zu ina- 

chen. — Na, nu hat er iiber’s Tau 
geschlagen!&#39;« 

herr Liideling athmete auf. »Na, 
wenn&#39;s weiter nichts ist!« sagte er 

uns feste sich aufs Sofa. 
Frau Kuiatz war beleidigt und 

ries: »Wenn nichts? Na, so ’n 
Vaters Sein Sohn will sich todt- 
schießen, und er sagt so ganz gemiith- 
lich: Weiter nichts!" 

Wie von einerNatter gestochen fuhr 
Herr Liideting wieder enivor: »Tridt 
schießen...i hat er Ihnen das 

selbst gesaatåsp 
«Sv dumm wird er wohl nicht 

sein« das wird er wohl heimlich thun. 
Ader dadrin in dieser Schutlade, da 

liegt ’n Revoloer.« 
»Aha, Sie spioniren wohl immer 

ein bißchen!« 
Frau Lukan hatte ihre Brille wie- 

der aus die Nase gesetzt. Die Arme 

giemmte sie in die Seite und sagte 
ann in energischein Ton: »Spkoni- 

renk So was kenne ich gar nicht. 
Wenn darin etwas Ungerechtes liegen 
soll, so muß ich Ihnen denn doch sa- 
gen« herr Liideking, daß in meine 
Taschen all mein Lebtage kein Gro- 
schen hineingekommen iit, den ich nicht 
ehrlich erworben habe —- in meine 
nicht!« 

Ein seltsam neroöses Jucken über- 
slog bei diesen Worten dass-Gesicht des 
Mannes. Er erwiderte nicht-: aus die 

heraussorderndrn Worte der Frau. 
Diese fuhr etwas aerniithlicher sori: 

»Nu, ich habe mir dies- und das an: 

gesehen, aber wenn ich auipassen soll, 
must ich auch iugucken dürfen, und 
verschlossen ist hier in dieiein Schreib- 
iisch nichts. Der iunge Herr ist wirk- 
lich ein bißchen leicht. Aber gut ist er. 
er traut keinem Menschen etwas Bö- 
ses zu. Anfangs ist er auch aani so- 
lide gewesen; seit ein paar Monaten 
hab· ich dann gemerkt, das; er ein we- 

nig stotter gelebt hat; aber ich dachte: 
Jugend will aus-toben, mach man nicht 
gleich Lärm. -—— Nur in der letzten 
Woche, da hab’ ich denn doch meine 
Bedenken gekriegt, da ist er aanz an- 

ders geworden· Er läsii richtig den 

Kopf hängen, ist gar nicht mehr sidel, 
so ganz merkwürdig scheu, ist immer 
wo anders, wenn man ihn fragt. Da 
ag’ ich zu mir: Holla, Margaret, da 

ist was los! Entweder ist das &#39;ne 

unglückliche Liebe oder sonst was! —- 

Da hab’ ich mir denn die Freiheit ge- 
nommen und so ein tlein wenig visi- 
iiri, und was sind· ich da? den Re- 
volver sind« ich, und da ist mir ganz 
grauslich geworden. Und seit heute 
noch &#39;n Brief, aus der verkehrten 
Seite lag er, und als ich ihn herum- 
drehe, da steht klar und deutlich 
draus: siir meinen Vater- Da hab· 
ich gedacht: Nu is höchste . eit, und 
ich bin nach dem Telegrap nbureau 
gelaufen.« 

«Jch danke Ihnen, Frau KukahP 
sagte Liideking hastig-g »vielleicht ba- 
den Sie meinem Sohn und mir doch 
einen gro en Dienst erwiesen. Aber 
tun titsche ich Sie sreundiichst bit- 
« —- 

»Versieh’ schon«, unterbrach ihn die 
site, »Sie wollen allein sein, wenn 
Sie das da lesen. Und machen Sie 
nur raschi . r Sohn kann bald da 
sein« Um sie n ist sein Dienst zu 
Ende.«&#39; Damit war sie auch schon 
sur Mr inwi. 
We OWi war allein. Er 

feste Ich in den teil-stahl seines 

fis-ones und bedeckte sein Gesicht mit 
heiden Händen, wie einer, der mit 

heftigen Erinneru en kämpft Und 
sich von ihnen ab chlieffen möchte. 
Endlich raffte er sich ent chlosscn auf 
und faßte den Griff der Schieblade, 
zog aher noch einmal zaudern-d feine 

»dann zurück, als fürchte er etwas zu 
begehen was unfkin und nicht passend 
fei; doch er überwand dies Gefühl 
und öffnete. Es war alles, wie Frau 
Kukatz aefagt hatte. Nevalver und 
Brief lagen vor ihm. Er nahm das 
Schreiben, riß es auf und iiberflvg 
dir wenigen Zeilen. Dann nahm er 
die Waffe und fand fie mit fechs PA- 
tronen geladen. Er sicherte und ver- 
hara fie in feiner Rocktafchr. 

»Ich will ihn retten, muß ihn ret- 
ten!« faate er leife und erregt. Seine 
Finger spielten nervös auf dem gkü&#39; 
nen Tuche des Tischcs fein Blick rich- 
tete fich auf die Thür, und die Ge- 
danken eilten feinem Sohne entgegen. 
verlangend. fehnfuchtsvolL wie mit 
gebeimnifzvoller Kraft begabt, um ihn 
herbeizuziehem Sein Gehör fchärfte 
sich, bereit, jeden Laut aufzunehmen 
Er brauchte auch nicht lange warten. 
Unten ward die Hausthür geöffnet 
und wieder gefchloffenx dann lam es 
die Treppe herauf, lanafarn, zögernd, 
fchliitfend Das konnte fein Sohn 
nicht fein, der rafche, träftiae Jüng- 
ling. 

Die Thiir wurde zögernd geöffnet, 
aefentten Hauptes trat Elimar Linde- 
ting ein Und zog sie langfam wieder 
hinter sich zu. Er feufzte tief auf, 
reckte die Arme halb empor und blieb 

darin wie gebannt einen Augenblick in 
dieser Stellung stehen. Er hatte sei- 
nen Vater erlannt; alles Blut war 
aus seinen Wangen gewichen, selbst 
yseine Lippen wurden weiß und er 
starrte ihn mit wettausgerissenen Au- 

gen an wie eine furchtbare unerwar- 
stete Erscheinung Dem alten Herrn 
stockte Puls und Athem Endlich schien 
iwieder Leben in den Jüngling zu 
stammen. Seine Arme sielen herab. 
»Er machte einige Schritte vorwärts 
Idol-ei stieß sein Fuß an den wegge- 
l worienen Brieiumschlag und er guckte 

izusammen Ein Blick in das Auge 
des Vaters sagte ihm alles, und 

idastig sich überstiirzend tarnen die 
Worte aus seinem Munde: »Vater, 

Vater — verzeih!« 
» »Das hast du auch in deinemBriese 
;geschrieben«, antwortete der Vater. 
?»aber ich weiß nicht einmal was ich 
’dir vergeben soll. Du — du hast et- 

was Schlechtes begangen?« 
Elimar Liidetings Augen irrten 

unschliiisig durch das Zimmer. Da 
legte sich des Vaters Rechte aus iein 
haupt, aber nicht hart und zürnend 
wie die Faust des Richters, sondern 
weich und milde, wie es die leichte 
Hand einer Mutter ist, wenn sie ibr 
Kind liebiost. Jetzt war er zum Ge- 
ständnisz entschlossen. 

»Ja, Vater«, siiisterte er beinahe 
unhörbar. »ich habe etwas sehr 
Schlechtes gethan. Ich hosite, daß 
Du es erfahren würdest, wenn ich 
nicht mehr sein werde —- durch andere 

)— durch das Gericht. Ich bin leicht- 
l sinnig gewesen. Ich habe nicht lieder- 

lich gelebt, auch nicht viel getrunken, 
ich —- hri aeipielt, nur einige Male. 
aber ho gespielt und oerloeen." 

»Wenn nichts-W iam es unwill- 
liirlich über die Lippen des Vaters, 
und schon wollte er ausathnien, aber 
da suhr der Sohn weiter fort: 

»Vat» nis ist nicht ause. Jch 
mußte d.-.s Geld bezahlen und tonnte 
es nicht geliehen bekommen. Dir 
durfte ich? nicht sagen, und da—ich 
wußte nicht« was ich that, da — da 
habe ich die Kasse angegriffen.« 

Der V.:ter war ausgesprunaenx 
sein Gesicht hatte sich verzerrt und die 
linke Hand preßte er aus das unge- 
stiim pochende Heri. Auch der Sohn 
hatte sich erhoben und nun sprudelten 
die Worte leidenschaftlich von seinen 
Lippen: ,,"3iehst du, Vater! Ich 
wußte es, das- du es nicht ertragen 
würdest! Dein Sohn ein Verbrechen 
ein Dieb! Und darum muß ich ster- 
beni« 

Er riß die Schieblade aus nnd 
wollte den Revolver ergreifen, lies-, 
aber die band muthlos sinlen. als- er 
das leere Fach vor sich sah. 

»Das Ding da habe ich in meine 
Tasche gestertt«, sagte der Vater ru- 

hig, »du wirst auch ieine Dummheiten 
machen, du wirst leben.« 

»Ich will nicht Vater!« stieß der 
Jüngere hervor, »ich will nicht hören, 
wenn die Leute tuscheln: Sein Vater, 
ein Ehrenmann durch und durch. aber 
der Sohn ein Lump, der im Gesäng- 
nisz gesessen hat!« 

Der alte Liidetinn antwortete eine 
Weile gar nicht. Er botte die Lippen 
sest iusamrnenqevresit und schien mit 
sich selber zzi ringen. Dann hatte er 

seinen Entschluß qesaszt nnd sagte init 
tonloser Stimme: 

«Etirnar, du darfst leben! Dein 
Vater wird dir niemals einen Vor- 
wnrs machen, er tann es nicht, dars 
es nicht einmal. Jch will dir etwas 
erzählen, wag dir das Leben erleich- 
tern wird, wenn es dich auch nie und 
nimmer erbeben tann." 

Er schwieg wieder und wanderte 
fortwährend ruhelos umher; dabei 
tain ei endlich turz nnd abgerissen 
itber seine Lippen: »Dein Vater, 
siehst du, dein Vater —- ist nicht der 
untadettge Ehrenmann, wie du 
laubst. Dein Vater —- hat iin Ge- 
iin ntß gesessen.« 

eberrascht blickte sder Sohn auf 
und suchte seines Vaters Angesicht, 
aber dieser sah zur Seite wie ein 
über tibrter Verbrechen 

« re rnir nur zu«, subr er leise 
fort, »die Geschichte ist bald erzählt. 

Jch war den Menschen dankbar, daß 
teiner sie dir bis ietzt verrathen .hat. 
Freilich bin ich deshalb auch von 

Düsseldorf weggesogen. Du wisst es 
lauen wissen, ich war dort im Eisen- 
bahndienst. Meine Schuld ist diesem 
wie deine und ist doch größer. ch 
war nicht allein, ich hatte ein lie es 
Weib und dich, meinen Jungen. 
Trotzdem lebte ich recht leichtsinnig 
darauf los-, meine Schulden wuchsen, 
und am Ende wußte ich keinen Aus- 
weg mehr und griff auch die Kasse 
an. Es lain natürlich heraus und 
ich babe dafür büßen müssen, über 
ein Jahr..." 

Das Geständniß war gemacht. 
Beide schwiegen, aber hörbar ging der 
Athem des Sohnes. Der Vater hatte 
sich aus einen Stuhl niedergelassen 
und saß nun zusammengesunlen, den 
Kopf auf der Brust. Bald aber grub 
sich ein Zug von Entschlossenheit ties 
in sein Gesicht ein; er richtete sich 
straff auf und sagte nun fester und 
lauter: »Dann habe ich nachher ein 
anderes Leben begonnen. Aller 
Leichtsinn war von mir abgethan Jch 
fand eine neue Stellung in dem Han- 
delshause Braun Fe- Co. Da habe 
ich mich langsam aufwärts gearbeitet 
wie ein Thier, das im Winterschlaf 
lag und nun wieder ans Licht will. 
Jch habe mir Vertrauen erworben 
und es nie getäuscht Schließlich 
ward ich Prokurist. Und dennoch, 
wenn ich auch in ehrlicher Arbeit ge- 
büßt habe, gesiihnt ward nicht alles, 
lonnte es nicht werden... Ich habe 
deine Mutter aus dein Gewissen. 
Sie hatte es nicht verwinden können 
und ist deshalb sriih ins Grab ge- 
gangen.. Elimar, das möchte ich 
heute sühnen. Jhr Junge soll nicht in 
Elend und Schande wie ihr Mann. 
Elimar, ganz aufrichtig, wieviel ist 
edi« 

Der Sohn schwieg noch immer. 
Endlich erwiderte er mit gesenkten 
Augen: 

,,Siebenhundert Mart waren es im 
Ganzen..., zweihundert hatte ich 
selbst und fünfhundert habe ich ge- 
nornnren.« 

« lsche Eintragungen?" 
» num, Vater. Wenn das Geld 

zur Stelle ist, tann man es auch fiir 
Recheniebler halten. Aber jeden Tag 
tann Revision sein, vielleicht lchon 
morgen früh. Darum wollte ich ihr 
auch —- heute Abend aus dem Wege 
geben« 

Der Vater stand auf. Er blickte 
beinahe heiter: »Wir wollen nach dem 
Postamt gehen, ich lasse mir telegra- 
phisch von Hause das Geld anweisen 
und morgen machst du alles in Ord- 
nuna.&#39;« 

Der alte Herr Liideting war zu 
Ende. Er reichte seinem Sohne zö- 
gernd die Hand nnd fragte: ,,Elimar, 
und nun wirst du auch nicht mehr 
versuchen, in den Tod zu gehen? 
Auch du wirst dahin streben, dich wie- 
derzufinden -—— bei dem heiligen An- 
gedenken deiner Mutter —- wirst du?« 

Elimar ergriff des Vaters darge- 
botene Hand nicht, aber er sprang 
anf, wars sich leidenschaftlich in seine 
Arme und zwei große Tbränen ran- 

nen dabei langsam über sein Gesicht. 

Umstand Wohltat-ist« 

berichtet die »Köln. Voltszeitung«: 
Jn einem kleinen Dorfe in der Nähe 
von Hannover, wo drei tleine Ge- 
meinden in einem Wahllotal wählten, 
erschien ein Bäuerlein, um seine Stim- 
me abzugeben. Der Wablvorsteher 
sand den Namen des Mannes nicht 
gleich in der Liste und fragte den 
Bauern: »s-3weiter oder dritter Klas- 
se?« Der Bauer lächelte verschmitzt 
und sagte: »Nee, nich mit ’r Jseni 
bat-m lEisenbabn), ick biin mit’r Elek- 
trischen vor tein llm Pennige sob- 
ren!« — Jn ein Wahllotal in einem 
Vorort von Hannover trat ein Mann, 
inn seine Stimme abzugeben. Er 
hatte in der zweiten Klasse zu wäh- 
len, und es wurde ihm bedeutet, dasz 
der Wahlatt sür die zweite Klasse be- 
reits vollzogen und die Wahl geschlos- 
sen sei. Es habe jetzt nur noch die 
dritte Klasse zu wählen. Der Mann 
überlegte einen Augenblick und sagte: 
»Wählen mot eck und will eck, dann 

geben sei meet dä dritte Klasse!&#39;« Man 
machte dem Manne klar, daß das nicht 
angängig sei und daß er nun nicht 
mehr wählen könne. Da schlug der 
Alte aus den Tisch und ries empört: 
»Dann betal&#39; ecl oot leine Stüern 
(3teuber)!«, schlug die Thür zu und 
ging. 
W 

Schlau. 

»Gnaden, Herr Landrichter, i’ 
bitt’, da is mei ärztliches Zeugnis, 
daß i’ bei-P zur Verhandlung nit 
tomma iann!« 

I »Was soll denn das heißen? Sie 
sind nun doch dat« 

»J’ bring’s nur selber, weil i’ 
tein&#39; Boten stunden hab’!« 

Es soll nicht wahr sein, daß Nuß- 
land Millionen Tonnen von Stahl in 
Amerika Hei-ruft habe. Natürlich 
nicht« det S ahlttuft pnmpt nicht. 

cicbesprobe. 
humoreske aus dem Ungatischen von 

J e n Z B i n d e r. 

»Bist Du zu Ende, Lilli?« 
»Ja, warum?« 
»Ich möchte Dich etwas fragen.« 
XFels stehe sofort zu Diensten.« 

it reizendet Geschwindigkeit trei- 
ste sie noch einige Male aus ihrem 
Zweirade um die Blu-n1enbeete, und 
sprang sodann graziös herab. Jhrer 
schlankem biegsasmen Gestalt schmiert- 
te sich das dunkelblaue Kleid prächtig 
an, und aus ihrem rosigen Gesichtchen 
blickten die lachenden Augen neugie- 
rig in das ernste Gesicht des vor ihr 
stehenden jungen Mannes-. 

d 
sSie ließen sich auf einer Bank nie- 

er. 

»Lillie, Süße, liebst Du mich?« 
»Natürlich Hans! Welch sonder- 

bare Fraae!« 
»Nicht wahr, Du weißt, daß Du 

mein Frauchen wirst?« 
»Ei. ei, das habe ich wirklich ver- 

aessenl Natürlich kann daraus nichts 
werden! Nicht wahr?« 

»Weskdalb sagst Du dass?« 
»Aber, lieber Hans, Du weißt es 

doch auch, daß wir uns nicht genü- 
gend lieben! Solche bestellten Hei- 
rathen sind nur siir schwache Leute. 
Wir haben unseren eigenen Willen, 
selbststiindige Auffassung, wir lassen 
uns nicht dirigiten. Nicht tvahr?« 

»Hast Du eben nicht gesagt, daß 
Dujnich liebst?« 

»Ja, aber lieben und verliebt sein 
ist zweierlei. Schau’, Hans, wir ken- 
nen uns seit unserer Kindheit; wir 
spielten zusammen und bekamen zu- 
sammen Scheite, wenn wir uns we- 
gen Obst oder Zucker zanttent Es ist 
mir, als wenn wir erst gestern zu- 
sammen auf den Kirschbaum grillt- 
tert wären, und ich tann es gar nicht 
begreifen. wie ich in Dich, mein lieber 
Hans, verliebt sein iönnte?!« 

sang zeichnete mit seinem Spa: 
zierstock sonderbare Figuren in den 
Sand, antwortete aber nichts. 

»Schau, schau, mein lieber Junne", 
fuhr das kleine Mädchen mit mütter- 
licher Stimme fort, »diese berühmte. 
große Liebe, die aus heißer Sehn- 
sucht, iiifzer Hoffnung nfm besteht, 
möchte ich gern tennen lernen. Du 
nicht? Wir wären Narren, wenn wir 
uns bei dem Streben nack: diesem 
fabelbxiten Gesuhl gegenseitig im 
Weg ständen!« 

»Glazibst Du denn allen Ernste-Z, 
daß wir nicht zusammen in den Be- 
sitz »dieses fabelhaften Gefühls« ge- 
langen töiinten?!« 

»Wir zusammenN Es ist schon 
ein Fehler, daß wir uns schon so lan- 
ne kennen, denn das schließt alles» 
Jnteressante von vornherein aus« 

Hans lächelte. 
»Ich meinrseitg entsage dem ganz 

gern« 
»Da wir nun einmal nicht inein- 

ander verliebt sind, so 
,,Werden wir warten, da wir noch 

beide sehr jung sind«, unterbrach 
sie Hans ruhig. »Ich gebe zu, daß eg 

in diesem Augenblicke unmöglich ist, 
zu unterscheiden, woraus unser gegen-: 
seitiges Interesse eigentlich beruht: oh 
aus Gewohnheit, Kindersreundlichteit 
oder aber Liebe!" 

Lilli acceptirte lachend den Bor: 
schlau 

,,Warten?! Wenn Du dies als 
Liebesprobe ausstellst, ich habe nichts 
dagegen! Warten wir also, warten 
wir bis — sagen wir —- jene steiner: 
nen Blumen dort im Schooße der 
Flora zu blühen und zu duiten be- 

ginnen. 
»Ich verstehe! So tann ich meiner 

Wege gehen unsd meinen Korb mit 
mir nehmen?« 

,,(5inen Korb?! Wir trasen ja 
doch eine Uebereintunst, da lann doch 
von einem Korbe keine Rede sein! 
Lebe wohl, grüße Deine Lieben, und 
lomine morgen sriih zu uns herüber!« 

Lilli blickte dein sich Entfernenden 
nach und war sehr zufrieden mit sich, 
das; sie die Angelegenheit so geschickt 
geregelt. bang ist ja ein lieber, gu- 
ter Junge, und sie tannte Niemand, 
der mit ihm zu dergleichen wäre- 
Aber sich einfach von ihm heirathen 
lassen, das geht denn doch nicht! Eg 

muß doch etwas Wunderbares sein 
um die ,,Liebe«: ein himmeistiirnien 
des, mächti es Gefühl, wie es die 
Dichter schilgerrh das mit sich fort- 
reißt. jedes hinderniß bewältigt, uns 

endlich beglückt und erzittern mache 
.. Und HanlM 
Ah! Er soll warten, warten, bis 

in dem Schooße der Flora die steiner. 
nen Blumen zu blühen beginnen! 

»Lilli, nicht wahr, Hang ist kein 
Komet?« 

»Weshalb stansi Du so, (7!schen?« 
»Unser Fräulein bat uns gestern 

erklärt, 
— daß der Komet ein Löwen 

sei, der unerwartet austaucht, dann 
wieder verschwindet, ohne daß man 

weiß, wann er wieder sichtbar sein 
werde. Auch Hans ist weggeblieben, 
und Niemand weiß, wann er zurück- 
kommt! 

»Auch ich weiß es nicht«, antwor- 
tete Lilli zerstreut. Sie denkt nicht 
einmal« an den astronomischen Ver- 
gleich ihres Schwesterchens, biickt 
aber sehnsuchtövoll aus den zum Nach-— 
bar-gute sührenden Weg, wie seit acht 
Ta en mehrmals des Tages. 

shalb iommt Hans nichts Sie 
wäre gern hinübergegangen, danach 

Zu fragen, aber ihr Vater verbot es, 
eit sein Lieblingsplam die Ehe der 

zwei Kinder sich versiiichtigtr. 
O, wenn ns doch käme! Aber 

ei berste-ich chon die dritte Woche, 

ohne daß er sich gezeigt hätte. Lilli 
wurde von Tag zu Tag ernster und 
schweigsamen Sie vermißte Hans 
überall. Selbst das Zweikadfahren 
langweilte sie, seit Hans als Beglei- 
ter fehlte. 

Eines Tages gab es ein furcht-( 
bares Gewitter. Auf dem Nachbar- 
gute, wo Hans seinen lriintlichen Va- 
ter in der Wirthschaft vertrat, ent- 
zündete der Blitz ein Arbeiterhaus. 
Man erzählte, daß Hans ruhig und 
besonnen die Löfchunasarbeiten leite 
und die verzweifelnden Leute beru- 
higt Einer fügte hinzu, er habe ge- 
sehen, wie ein brennender Ballen ge- 
rade da niederfiel, wo der Junge 
Herr« stand! 

Jn ihrem qanzen Leben hatte Lilli 
nicht so viel gelitten, wie in den 
Stunden, bis sie erfuhr, daß Hans 
nicht verletzt worden fei. 

O, wenn sie ihn sehen könnte! An1 
derntags ertrua sie’g nicht mehr, sie 
fuhr auf dem Zweirad, trotz der Ver- 
botes ihres Vaters, hinüber-. Als siei 
am Ende des Parles das Haus ersj 
blickte. übertam sie ein Schamgeiiihl,! 
das ihr das Blut ins Antlitz trieb. 
Eie kehrte aui einem Nebenwege ins 
Haus zurück- «- 

Dann versuchte sie, Hang freundon 
tu begeanen. Am dritten Taae ae-’ 
lang ihr das. Hans sase zu Pferde, 
er grüßte Lilli freundlich, aber nur 

flüchtig, und hielt sein Pferd nicht an. 

Nach einigen Wochen erzählte man- 
Hans gehe aus ein Jahr ins Ausland. 
Lilli erschrak sehr, zugleich erwachte 
aber eine schwache Hoffnung in ihr. 
Jetzt mußte er ja doch kommen, um 

sich zu verahschieden. 
Er tarn auch, aber zufällig in einer 

Zeit, als Lilli nicht zu Hause war. 

Als sie heimaetehrt und das erfahren 
hatte schlich sie in ein Bodentärnrner- 
chen, wo sie niemand sehen konnte, 
und weinte bitterlich. 

Am Abend des Tages huschte Lilli 
in den stillen Garten, als der silberne 
Glanz des Mondes- leuchtete und den 
lieben Ort magisch verklärte. 

Durch ein offenes Fenster des 
Hauses tönte Gesang. Die Erziehe- 
rin fang ein schwermiithiges Lied; 

Zuge ein Hauch drang es zu Lilli her- 
u er: 

»Und nur des Nachts totnm’ ich zu 
dir, 

Weil ich so lieb dich habe .« 

Das große, das hittere Leid vreßte 
Lillis Herz zusammen »Hans«, so 
dachte sie, »geht jetzt sort von hier; 
er wird viele schöne und liebenstviirU 
dige Llliiidchen kennen lernen, schließ-! 
lich erwählt er sich von ihnen eine zur 
Frau und bringt sie nach Hause. ch 
aber kann dann nur noch aus er 

Ferne sein Glück sehen, denn dann 
habe ich ja teinen Theil mehr an sei- 
nem Schicksale Wie unglaublich thö- 
ticht war ich doch!« Laut pochte ihr 
Herz. Wenn sie Hang nur noch ein- 
mal sehen könnte, unt ihm zu sagen: 
»Gehe nicht in Zorn von mir, ich 
wußte eg ja selbst nicht, wie sehr ich 
dich liebe! 

Aber umsonst! Morgen friih reist 
er sort.... 

Aug den Blumenbeeten utn sie her--i 
um schauten die Blumen, die ihr im 
Mondenschitnmer neugierige Feenge- 
sichter zu sein schienen. In der Mitte 
des Gartens vom Mondenschein-um- 
strahlt, stand kalt die Statue der 
Flora. Lilli kamen ihre muthwilli- 
gen Worte in den Sinn: »Warten wir 
also, bis die steinernen Blumen im 
Schoße der Statue der Flora zu blü- 
hen und zu dusten beginnen.« 

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ein 
Zeichen, ein letztes könnte sie Hang 
geben« Wenn er Lilli noch liebt, wird 
er das Zeichen verstehen. Liebt er sie 
nicht mehr, so hat er ihre Worte längst 
vergessen und seine Augen werden 

gleichgültig über die Statue gleiten, 
wenn ihn morgen der Weg hier vor- 

überführt. 
Einige Augenblicke später schlich sie 

sich, die Zipfel der Schürze in den 

Händen, vorsichtig und furchtsam zur 

Florastatue Jetzt war sie bei dem 

letzten Strauche angelangt und —- 

»Han"5!« 
Mit einem Aufschrei des Er- 

fchreckens trat sie zurück. Dort stand 
Hans und zog eben seine Hand zuriiet, 
die ein prächtigeg Rosenbutett im 

Schvoß der Göttin befestigt hatte 
Einen Augenblick lang herrschte 

Stille, dann begann Lilli mit vor- 

wurfsvoller Stimme: 
,,We"5halb lamst du so lange nicht 

zu ringt-« 
»Weil ich mich überzeugen wollte, 

ob es wahr sei, was du mir bei unse- 
rer letzten Zufammenlunft sagtest. Es 
ist nicht wahr, Lilli, du hattest nicht 
recht, wenigstens nicht, was mich be- 

trifft! Jch liebe dich unverändert und 

hoffe, daß ich dich noch erringe. Nur 
deshalb legte ich jetzt hier diese Ro- 
sen als Scheidegruß nieder, damit du 
sähest: es blühen und duften bereits 
die Blumen der steinernen Göttin!« 

Die Zipfel ihrer Schürze entglitten 
Lillis zitternden Händen, und ein 
Blumenregen fiel zu den Füßen des 
jungen Mannes nieder. 

»O, Hans, ich wollte ja dasselbe 
thun!« seufzte sie glücklich. 

Jn dem weißen Glanze, der sie um- 

wob, schien es, als ob die steinerne 
Statue freundlich und gütig auf die 
zwei großen Kinder herniederlächele. 
Dafür durfte sie auch sehen, wie sich 
ein glücklicher Jüngling mit einem 

Teißm Kusse feiner glücklichen kleinen 
kaut anverlobte . 

s Der falsche sum-reisen 
Man schreibt aus Petersburg: Ein 

tollliihner Streich nach Art deshaupt- 
manns von Köpenick wurde vor Kur- 
zem von einem Gauner in Odessa ver- 
übt. Am 2. Juni wurde einem der 
Polizeirevierämter von Odessa telepho- 
nifch mitgetheilt, daß in der Nacht 
eine Haussuchung geplant werde, und 
dasz das Revieramt hierzu vier Schus- 
leute zu entsenden habe, die sich vor 
dem Hause des Generalgouverneurs 
einfinden sollen. Auf die bescheidene 
Frage des wachhabenden Revierausse- 
hers, von wem dieser Befehl ausgehe, 
erfolgte die barsche und kurze Ant- 
wort: ,,Vom Rittmeister«. Die vier 
Schutzleute wurden selbstverständlich 
sofort an den Ort des Stelldicheins 
geschickt. Um Mitternacht erschien ein 
Osfizier in der Unifvrm eines Ritt- 
meisters und erkundigte sich, von wel- 
chem Revier die Schutzleute entsandt 
worden seien und weshalb der Revier- 
aufseher nicht mitgetommen sei. Man 
antwortete ihm, es seien gerade so 
viele Schutzleute entsandt worden, wie 
befohlen wurde. »Na,« erklärte der 
Ossizier, ,,eö wird auch ohne ihn ge- 
hen!« und befahl, ihm zu folgen. An 
dem Hause einer Frau Buchstab machte 
man Halt, der Ossizier forderte Ein- 
laß und erklärte, er solle eine Haus- 
suchung vornehmen, da die Frau 
Buchstab der Aufbewahrung falschen 
Geldes verdächtig sei« Aus seinen Be- 
sehl brachte die zitternde Frau das 
ganze Geld herbei, das sie im Hause 
hatte, im ganzen 486 Rubel 60 Ko- 
peken. Einige Goldmünzen kamen. 
dem Rittrneister nicht richtig vor, und 
er erklärte deshalb, die Frau verhaf- 
ten zu müssen. Aus ihre eindring- 
lichen Bitten, sie doch in Freiheit zu 
be assen, erklärte er sich bereit, beim 
Generalgouverneur telephonisch anzu- 
fragen, ob er das thun dürfe. Nach 
kurzem Gespräch erhielt er die Erlaub- 
niß dazu. Den Fernsprechek handhabte 
er dabei so geschickt, daß niemand auf 
den Gedanken kam, daß das ganze Ge- 
spräch fingirt war. Dann deschlag- 
nahrnte er ,,provisorisch« das bei der 
Frau Buchstab aefundene Geld, ent- 
ließ huldvoll drei von den vier Schutz- 
leuten und nahm den vierten zunächst 
mit, um auch ihn ein paar Minuten 
später zu entlassen. Erst am folgen- 
den Taae, alg sich Frau Buchstab an 

einen Rechtsanroalt wandte, klärte sich 
die Geschichte als frecher Gaunerstreich 
auf· Die Polizei wurde, wie es in 
solchen Fällen zu geschehen pflegt, mo- 
bil gemacht, aber von dem falschen 
Rittmeister fehlte jede Spur. 

«.-———.-—--. 

Freundlich. 

Wächter (freundlich): »Wenn Sie 
zum Aussichtsthurm wollen« müssen 
Sie immer gerade aus — 

(«plöt31ich ftrenge): aber — Sie treten 
doch auf den Rcsen « — He do! das 
kostet fünf Mart Strafe!« 

Wiismrksliitidnisi. 
Richter: »Ihr friilierei Buchhalier 

bat Sie verllagi, weil Bis- ilin einen 
Esel genannt haben Wollen Sie Den 
Esel nickn niriicinelnnen?&#39;« 

Llnacllnglen »Er ist so sclsnnsi vers 
wenbbar.« 

Verdiitinig. 
Kassiren »Sonderbar, Sie hinbl- 

aen mit, und ich weis-, niclsi marimi, 
wieso, weshalb?« 

Bankier: »Nun, nun, Sie haben sieh 
gerade so wie Ihr Vorgänaer aus eine 
Reise-Zeitung abonnirt.« 

Schlechtes Gewissen. 

Fleischernieisiee: ,,Jsunge, laus, doch 
mal zu Herrn Schulz, et möchte so 
aui sein und inir den Band »P« vom 

Konservaiionslexilon schicken. 
lFiir fich): Wie hat mich doch der 

Kerl gleich genannt? Pessi...Pessi- 
misi! Ja, so manch Na, wenn das 
’ne Anspielung sein sollte aus meine 
Wurstmacherei. dann verklagt ich ihn 
ohne Erbarmen!« 

Aus der guten alten Zeit. 
Feldwebel während eines starken 

Gewittekregens zum Schilderposten 
tommend): »Kann Er nicht heranz- 

aetzm wenn Er sieht, daß ich do 
« n 

« 
« 

Soldat: »Das kenn mer schon... 
daß Du Dich dann lii einsiellstl« 


